
Zeitschrift: Schweizer Soldat : Monatszeitschrift für Armee und Kader mit FHD-
Zeitung

Herausgeber: Verlagsgenossenschaft Schweizer Soldat

Band: 16 (1940-1941)

Heft: 39

Artikel: Tapferkeit

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-712887

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.05.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-712887
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


934 DER SCHWEIZER SOLDAT

lapfeikcit
Vier Schweizer Offiziere in der ersten Schlacht bei Zürich (5- helvetische Halbbrigade). 4. Juni 1799.

Am 4. Juni erfolgte der Angriff des
Erzherzogs Karl auf Masséna bei Zü-
rieh, um ihn hinter die Limmaf zu-
rückzuwerfen. Dabei handelte es sich
um die Eroberung des Zürichberges.
Die französische Stellung wurde durch
starke Verhaue und Feldbefestigun-
gen verstärkt. Den fünf vorhandenen
Anmarschstrafyen entsprechend rück-
ten die österreichischen Angriffstrup-
pen am frühen Morgen des 4. Juni
in fünf Kolonnen vor. Da bis 2 Uhr
mittags der Angriff keinen Erfolg
hatte und ins Stocken geraten war,
erteilte Erzherzog Karl der bei Opfi-
kon stehenden Reserve, die aus den
Grenadierkompanien aller fünf Kolon-
nen besfand, den Befehl, über Schwa-
mendingen gegen die Höhen des
Zürichberges vorzugehen, wodurch
auch die übrigen Kolonnen zu neuem
Vorsfofy gebracht werden sollten.

In blutigem Ringen gelangten ein-
zelne Kompanien der Grenadiere bis
in die Verschanzungen auf dem Kamm
des Zürichberges. Am heftigsten
wogte dort der Kampf zwischen 9
und 10 Uhr abends. Dabei zeichneten
sich auf französischer Seite Offiziere,
Unteroffiziere und Soldaten der 5.
helvetischen Halbbrigade aus. Drei-
mal wiesen sie den wuchtigen An-

stürm ungarischer Grenadiere auf die
von dieser Brigade besetzten zwei
Redouten ab. Die Verteidigung der
größeren Redoute leitete Hauptmann-
Adjutantmajor Abraham Rösse-
I e t (Twann). Leutnant M a n t h e
(Nyon) ging inmitten eines Hagels
von Flintenkugeln hin und zurück,
um die Verteidiger dieser Redoute
mit Patronen zu versehen. Den Raum
zwischen beiden Redouten verteidigte
Leutnant Müller (Frutigen); er ver-
lor im heftigen Kampf einen Teil sei-
ner Mannschaft und sah sich genötigt,
sich mit dem Rest seiner Leute zurück-
zuziehen. Da wird er selbst von drei
ungarischen Grenadieren angegriffen
und erhält einen Bajonettstich; er reifjt
dem Gegner die Waffe aus der Hand
und streckt ihn nieder. Inzwischen
dringen die zwei andern Ungarn auf
den Schweizer ein. Der verwundete
Offizier ringt mit ihnen, überwältigt
sie, nimmt beide gefangen und bringt
sie mit ihren Waffen in die größere
Redoute. Unterleutnant Scheubli
(Kt. Bern) stand links von dieser Re-
doute mit 35 Mann in einem nur
leicht befestigten Zwischenwerk. Un-
erschütterlich wies er alle Angriffe
eines österreichischen Bataillons bis

gegen 9 Uhr abends zurück; alle

seine Leute bis auf neun Mann wur-
den getötet oder verwundet.

Die Tapferkeit seiner Truppen, der
die Behauptung des Schlachtfeldes
am 4. Juni zu verdanken war, wufyfe
Masséna zu würdigen. In seinem Ta-
gesbefehl tat er der geschilderten
Kämpfe Erwähnung. Dabei sprach er
von der Tapferkeit und der guten
Haltung der Schweizer, deren Ver-
dienste sonst von den Heerführern der
französischen Republik eher totge-
schwiegen zu werden pflegten; ins-
besondere wies er auf die tapfere
Haltung der 5. helvetischen Halbbri-
gade hin, wobei Adjutantmajor Rös-
seiet mit Namen genannt wurde. Mas-
séna lief} sich ein Verzeichnis samt-
licher Offiziere ausstellen, welche sich
bei den Kämpfen am 4. Juni beson-
ders ausgezeichnet hatten. Die Leut-
nants Müller und Manthe wurden be-
lohnt, indem ihnen Beförderung in
Aussicht gestellt wurde; Unterleutnant
Scheubli wurde zur Stunde zum Leut-
nant, Leutnant R e y von Lausanne,
der sich bei allen Kämpfen gleichfalls
hervorgetan hatte, zum Hauptmann
befördert.

Aus «Der Schweizer Soldat in der
Kriegsgeschichte».

Ol 1*1 11*11 (Ein Feldpostbrief vom SchUizenbat

Wir alle wissen von der Sigfriedlinie
und von der Maginotlinie. Wir lasen auch
von einer Mannerheim-, Carol- und neue-
stens Mefaxaslinie. Und unter diesen «Li-
nien» verstehen wir alle mehr oder weni-
ger gewaltige Fesfungssysteme von ent-
sprechender Länge und Tiefe. Die Zei-
tungsnachrichten wußten von ungeheuren
Blutoptern zu erzählen, die für die Vertei-
digung, aber auch für den Durchbruch
dieser Linien dargebracht wurden. -jR.y.

Niemand aber, außer den Schützen
wird schon etwas von der «Lanzlinie» ge-
hört haben. Dies ist begreiflich, denn die-
se Tanksperrmauer (denn um eine solche
handelt es sich) entstand im zweiten Ab-
lösungsdienst des oben erwähnten Batail-
Ions. Sie verfügt auch keineswegs über die
gewaltigen Dimensionen der ausländischen
Festungslinien, denn ihr ist die Aufgabe
zugedacht, irgendwo in der Schweiz ei-
nen bestimmten Abschnitt gegen Panzer-
durchbruch zu schützen. Hinsichtlich der
Solidität nimmt sie es aber mit jedem aus-
ländischen Vorbild auf — hierfür garan-
tierf schon der Konstrukteur und Bauführer
Schütz Lanz. Und nach diesem einfachen,
aber tüchtigen Schützen Lanz aus der III.
Kompanie wurde das Werk benannt.

Seit Jahren wird ja Tag für Tag und
Nacht für Nacht in der Schweiz geschanzt,
gebaut und betoniert. Es liegt denn auch

keineswegs etwa in der Absicht von uns
Schützen, in der Oeffenflichkeif mit die-
sem Bauwerk prunken zu wollen. Wenn
wir in einem Feldpostbrief darüber schrei-
ben, so nur darum, um der verehrten Le-
serschaft (unter der es ja viele alte er-
Schützen hat), darzustellen, wie Soldaten
zu Fesfungsbauern werden.

Der Befehl lautete einfach: «Arbeit an
der Tankmauer in X.» Dieser lapidare Satz
figurierte in den Einheifs-Tagesbefehlen
der letzten Zeit dauernd an erster Stelle.

Ein Besucher, der sich zufällig an die
Baustelle der «Lanzlinie» verirrt hätte, wür-
de vor allem das heisere Knattern und
Rollen der sich drehenden Befonmaschinen
wahrgenommen haben. Vom frühen Mor-
gen bis am späten Abend mischten die
beiden Maschinen unermüdlich Zement,
Wasser und Kies zu einem dicken Brei.
Und Hunderte von Schützen — eingeteilt
in Equipen zu 3 Mann — kareftelten die-
sen Beton auf behelfsmäßig hergestellten
Laufbahnen zu den Mauerverschalungen,
um sie bis auf die vorgeschriebene Höhe
aufzufüllen.

Ein Bild — nicht unähnlich dem Betrieb
innerhalb eines Bienenhauses. Karette um
Karefte hielt vor den Betonmaschinen.
Zwei Schützen — die Betonmischer — be-
tätigten die Abfüller und füllten die Kar-
ren mit dem dicken, zähflüssigen Brei. Ein

kräftiges «Hühl» und hinauf ging's zur
Mauer. Eine schwere, kolossal ermüdende
Arbeit, die aber von unsern Schützen wil-
lig und freudig geleistet wurde. Ob es

nun in Strömen regnete oder ob die Son-
ne schien — tagtäglich wurden über tau-
send Karetten mit mehreren Tonnen Beton
auf diese Weise nach oben befördert. Ein
Wachtmeister regelte den Verkehr und
pfiff die halbsfündigen Ablösungen. Dabei
ist es vorgekommen, daß der erwähnte
Unteroffizier plötzlich selbst Arbeifsdrang
verspürte und zu karetteln begann. Kein
Wunder, daß die Betonmischer ihm extra
tüchtig luden und das Gelächter war groß,
als der Mann nach der vierten Fahrt sich

vom hohen Gerüst als Fallschirmabsprin-
ger versuchte und im tiefen Graben heil,
aber sehr verblüfft, landete. Seither ist ihm
der Uebername «Sturzenegger» sicher.

An der Mauer selbst arbeiteten die Ver-
schaler, Eisenieger und Betonstampfer. Da

versuchte sich ein Kaufmann im Glattstrei-
chen des Mauerverputzes. Ein Student
schleppte schwere Eisen das Gerüst hin-
auf und oben stampften die Mannen ein-
trächtiglich den flüssigen Befonbrei zu ei-
ner harten Masse. Hier oben übertönte
das Fauchen eines Kompressors und das

scharfe Knattern der Bohrer jedes andere
Geräusch.

Derart wuchs die Mauer. Grau und trot-
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